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dritte mttfferwcffe aeßoft Safte , unb ber nt Ft &anbftßel7en unter
ber Xiir ftanb, fie frans anlegte unb ibn abfübrte . 3ebt liegt er
im Sptibenbaus in (Semaptfam . Das ift alles , 3Jlann u

, enbete ber
Wirt unb wankte müde in feine Elke zurück.

„Und den Fremden Hat man nicht gefunden ?" fragte ich.
„Nein , Herr . . . es war der Teufel selbst !"
Ich legte die Summe , die ich für die Nacht schuldig wap . auf den

Schanktisch und ging still Hinaus . Ging den Weg zursick , den ich
gestern gekommen war , vorüber an dem neuen Friedhof , der bald
den ersten Toten aufnebmen durfte . Und mir warqes , als säbe ich
irgendwo im nahen Gesträuch den Hageren Fremden umherstreichen ,
als Hörte ich sein Lachen, das anzuhören war wie das Rasteln dür¬
rer Knochen.

Da bog ich ab von der Straße , schlug schnell einen Seitenweg
ein , um nicht ein zweites Mal dem eleganten Herrn , der da Tod
genannt wird , auf offener Strahe zu begegnen . Ich wuhte nun
um den Sinn seines hohnvollen Lachens, das fordernd über den
leeren neuen Friedhof geklungen hatte : bald wie das fröhliche
Gemecker einer Ziege , bald wie^ ias Kichern eines alten Mannes
und bald wie der nächtliche Schrei der Eule . Ich wuhte auch ,
warum dies alles war , warum der Tod über den leeren Fried¬
hof ging ; denn ein leerer Friedhof ist ein Hohn für fein ganzes
Dasein . Aber ich wuhte nicht , warum er Karl mit seiner Hand
geschlagen hatte , den groben , starken Bauern , der viele Werte schuf,
und mich den Mübigen . der wandernd zwischen Morgen und Mit¬
ternacht schritt , unbeachtet lieh .

Literatur
Aüe a« dieser Grelle defprOcheme« «nt angrfüabtflie « Bücher «nd Zell»

fchrtften rönnen von unserer VerlagSBuchyanMung hezsgen werden .

Photographie des Magens . Ueber diesen neuesten Gewattslreich der
Technik alS Helfer de - Arztes berichtet das Maiheft der Monatshefte für
Technik und Industrie Technik für Aüe" (Verlag Dieck & Lo., Stuttgart ;
Preis im Vierteljahr : L reich illustrierte Hefte, dazu eine Buchbeilage
RM . 2 .25 geheftet dzw . RM . 2.90 gebunden , einzelne Hefte je 75 Psg .).
Da - wieder sehr reichhaltige unterhaltsame Heft dringt auf der ersten
Seite da- BÜd einer reizvollen Ltchlschacht-Jllusion — die »Wandquelle '
als Innenausstattung — ein feenhaftes Gebilde auS Mattscheiben, Spie¬
geln , opalisierenden Lichtquellen und Springbrünnlein : Mondschein, Nord¬
licht. Regenbogen im Hause, ganz nach Wahl . Dann erzählt uns et«
Schisfsingenieur von den Gefahren der Tarckschiffahrt, ein Physiker berich¬
tet uns über die neueste lalle Lichtquelle von 70 Prozent Wirkungsgrad .
Wir hören weiter , dah bestimmte ziemlich weite Flachgitter schon bei
schwachem Luststrom keine Lust mehr durchlassen . sehen , wie man heute
Im Automat täglich lausend Photographien anfmmmt und fertigstem . Im
Aufsatz „Tapetendruck' erfahren wir , wie die billige und doch geschmacklich
so auSwahlreiche Wandbekleidung unserer Zimmer entsteht. »Konstruk¬
tive Probleme an Sampbells Weltrekordauto " unterrichten un - über die
beim Bau dieses Fahrzeug - überwundenen physikalischen und technischen
Schwierigkeiten . TecWifche Lesesrüchte aus aller Welt berichten Über die
neuesten Leistungen in allen fünf Erdteilen . Eine neue Preisausgabe
regt Techniker und Bastler zur Konstruktion einer elettrischen Türflcherung
an . Ein Rätselraten , für dessen Lösung gleichfalls ein Geldpreis winkt ,
fordert das richtige Nennen gezeigter Objekte .

Körpergestalt und Secleuanlage . Ein Ueberbltck Über die biologische
Verwandschaft zwischen Körperform und WesenSkern des Menschen. Do«
Dr . med . et phtt . Gerhard Venzmer . 96 Seiten mit 25 Abbil¬
dungen im Text und 4 Kupfertiesdnrcklaseln. Franckhsche Berlagshand -
lung , Stuttgart . Kart . RM . 2 .50 , in Ganzleinen geb. RM . 3.50. —
Welcher Typ bist du ? Welchem TYP gehören deine Verwandten . Freunde ,
Bekannten an ? Welche Schlüsse kann man aus dem Aeußeren des Men¬
schen auf seine Charatteranlagen ziehen? Das alles sind Fragen , die
für jeden einzelnen im praktischen Leben die allergrößte Bedeutung haben .
Dr . med. et Phil . Gerhard Venzmer verfügt über das weitgehende
anatomische Wissen und die feinsinnige Menschenkenntnis, um all diesen
Fragen nachzuspüren , und der Dichter in ihm versteht es , die schwierigen
Dinge , die wegen ihrer groben praktischen Bedeutung für alle Beziehungen
unter Menschen das größte Interesse verdienen , auch dem Fernstehenden
greifbar und anschaulich zu machen . Für die Erziehung , für die Gatten¬
wahl , für das Angestelltenwefen. für die Rechtspflege, ja überhaupt für
den gesamten Verkehr von Mensch zu Mensch sind die Gedanken, die dieses
Buch entwickelt, von größter praktischer Bedeutung .

Das Heft . Welche Rolle spielt die Frau als Käuferin und Konsumen¬
tin ? " Diese Interessante Frage wird in der neuesten Nummer der Zeit¬
schrift Das Heft ausführlich beantwottet . Die Leserin findet Berichte über
die verschiedenen Ausstellungen : „Rückblick auf die Ausstellung „ Die
Frau im Heim . Sport , Mode, Berus " . „ Internationale Hygiene-Ausstel¬
lung , Dresden -

, „ Künstlerinnen auf der „Großen Berliner ' und Auftätze
über die „Deutsche Bau -Ausstellung ' . Eine kleine Plauderei „ Hier Hab '
ich so manches Uebe Mal . . erzählt der Lesettn etwas von dem Dichter
des WeserltedeS, Franz von Dingelstedt . ES folgen zwei reich illustrierte
Aufsätze „Ehen im Tierreich- und die „Die neue Wohnung - , ein Theater¬
bericht, die Besprechung dev- neuesten Schallplatten und einige Kurzge¬
schichten, darunter „Kampf um einen Anemonefardenen ' . Außer dem
„Aulohest - und dem lauftnden Roman - . . . noch bleibt der Weg nach
El Oro - von Ranny Lambrecht findet die Leserin heilere und ernste Bil¬
der , eine lustige Preisausgabe und die besonders reizenden sommerlichen
Dutterickmoden.

Elegante Welt . Die Reisenummer der Eleganten Welt (Verlag
Dr . Selle -Evsler A .-G . , Berlin SW 66) präsentiert sich als ein reizvolles
Vademekum für alle Fragen , welche die Mode für die kommende Sonnen¬
zelt aufwirst . Die Buntheit des StrendlebenS wird durch anmutige
Photos illustriert . Der individuelle Sttl in der modischen Kleidung wird
von sachverständiger Feder in einem btldgeschmückten Arttkel demonstriett .
Das besondere Interesse der Damenwelt beanspruchen Rohes d 'inlimiizes .
Die letzten Schöpfungen neuzeitlicher Kleidungskunst stellen sich in vorzüg¬
lich auSgewählten Modellen vor . Betont zu werden braucht nicht , daß die
Beiträge gesellschaftlichen Charakters eines besonderen Interesses sicher
sind .

Die neue Linie . Das Lunchest der „ neuen linie ' i schlägt die Schweiz
als Reiseziel vor . und es weiß warum . Wenn man den meisterhaften
Aussatz „ Ein Staat — ein Voll - von dem bekannten EduardBehrenS
gelesen hat . wird man eS auch wissen: die Schweiz ist interessant . Ge -
wöbnlich denkt man nur , daß sie schön ist. Schweizer Burgen . Schweizer

^fdUtsrf̂er Gk'O &ft*. &cptveft*r Xfttfen, Skptvetyer tPerar,
e -eett, &&tveijer &(ptcffal unb ttbenteuex — lobtet &tlber, foutet (Stnbrßcte
tntenflb gelebten SebcnS. dagegen fiept au&gesei &ntt bte fartafUfepe Kritik
ZuberöühlerS an unserem tagtSgNchen „Leben aus der Konserve-.
Auch der Modeteil hat besonderen kulturkrittschen Einschlag. „Vom Baum
der Erkenntnis - plaudert Gabriele Eckehard . Dazu ei« charakte¬
ristisches Problem für die Modegläubigen : Ist die See eigentlich noch
Wasser oder ist sie nur noch Strand ? Für Somnrertage und Sommer -
abende viele schöne Neuigkeiten. Und für den Herrn , der lange schon
trachtet „erleichtert ' zu werden , ein eigener Beitrag zur Reform seiner
Kletdung . Für 1 Mark erhält man „die neue linie - überall . Verlag
Otto Beyer , Leipzig und Berlin .
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Scherzfrage . Welchem Vogel mutz man ein Siebentel wegnehmen ,
damit ein Achtel übrig bleibt ?

« üstekfluflöstrngen
»Der letzte Wunsch!" : „Bitte eine Ansichtskarte !*

Rätsel : Trieft — Streit .
Richtige LSftmge » sandten ein: Fron Jda Lieb, Julius Grim¬

mer . Karlsruhe .

Witz und J|«mo*
Das lustige Bayern .

Lasi'u drnnten . In einem Marktflecken unweit Schweinfurt
wurde vor kurzem ein angesehenes Vereinsmitglied begraben und
der Vorstand dieses Vereins hielt eine schwungvolle Grabrede .
Plötzlich entfiel seiner Hand der zu stark „geschwungene" Zylinder
und kollerte ins offene Grab . Der Mann wollte offenbar auf seine
Angströbre verzichten, denn als bei feinen letzten Worten : . . . .
.Mir hoffen ibn dort oben wiederzufehen"

, sich jemand anschickte,
den Zylinder Herausbolen , fügte er im gleichen Tonfall hinzur
„Na lassen drunt !

"
Die vom Grabe werter entfernten Trauergäste , die den Vorfall

nicht bemerkt hatten , konnten sich den dunklen Sinn dieses Rede¬
flusses nicht deuten , während die dem Redner Nahestehenden , das
Lachen nicht verbeißen konnten .

Vorsicht ift bester als Nachsicht .
' Ein Mann aus der Umgegend

von Kempten kommt in die Stadt , um in genannter Stadt die
städtische Sparkasse aufzusuchen. Dem Beamten am Schalter er-
klätt er , daß er vor ungefähr einem halben Jahr 300 Mark ein¬
gelegt habe und dieses Geld möchte er jetzt abholen .

Der Beamte geht , kommt nach einiger Zeit mit dem gewünschten
Geld wieder zurück und zahlt es dem Mann aus . Der überprüft
die Summe , dann fast er : „So , jetzta könna se' s wieder noitoa
in d ' Kasse ! "

„Ja warum haben Sie ' dann überhaupt verlangt ?" ftagt er¬
staunt der Beamte .

„Ja — wisset Sie , ist ba g' les-a , daß ma ' hier 300 Mark g ^tobla
bat , und drum ha i bloß wissa wölla , ob meine 300 Mark m?
da stn .

"
«

„Da braucht es nicht !" In Ingolstadt tummelte stch in den
Weibnachtsferien vor einem Schulbaus eine Schar Buben unter
mörderischem Schreien und Jndianergebeul . Mit einmal kommt
der neue Hilfslehrer des Weges daher , aber keinem von den Buben
fällt es ein , den Lehrer zu grüßen , alle Wollmützen bleiben wie
angewachsen auf den Köpfen . Der junge Lehrer ist darüber empött
und fühlt sich verpflichtet , hier erzieherisch zu wirken : „Kennt ihr
mich denn nicht?"

, fragt er die Buben .
„Ja , Sie san der neue Lehrer !"
„Warum grübt ihr dann nicht ?"

, fragt nun der Lehrer streng.
Allgemeines Erstaunen und allgemeine Entrüstung unter den

Kleinen . Endlich rufen zwei : „Ja iatza ham mer doch Ferien !"
H . K. F .

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter . Karlsruhe .
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Bist auch du am Bbtnb oft allein . . .7
Bist auch du am Abend oft allein ,

'

so allein inmitten starrer Wände ?
Keine Frau , kein Freund ttitt bei dir ein .
Niemand kommt und reicht dir seine Hände .

Siebst auch du im Fenster den Kanal
mit vom schwarzen Wasser, drin der Tag erlischt?
Ist die Welt vor deinem Haus auch fahl
jetzt am Abend im Laternenlicht ?

Wieder riefelt Regen übers DaH
hängen Wasterfäden an den Scherben.
Wieder twnrre ich verlor 'nen Freuden nach
um die Langeweile zu vertreiben .
Kann auch dir am Abend oft
deine Einsamkeit gefährlich sein?
Im Kanal spielt jetzt der Lampen Schein,
locken Lichter . Mancher springt hinein
in die Wasser, mancher, der nichts mehr erhofft .

Willy Frey .

ölück in MnUnöe
Tagebuch einer Weltreise

Bo « Kurt Offenbur «.
Letzte Javatage

Die Menschen haben noch verschlafene Gesichter. Nur die Augen der
alten Chinesen sind blank , und die weiße Spitzenjacke mit den Bril -
lantknövfen sitzt so adrett , ohne geringste Zerknitterung , als gälte es
einer Festivität beizmvohnen und nicht nur eiuen jungen Menschen
(vielleicht ist es ihr Enkel ) an den Zug zu geleiten . SHmalgesichtig
steht er aus dem Wagenfenster , und immer wieder schütteln sie sich
selbst die Hände mit vielen Verbeugungen gegeneinander . Eine un¬
geheure Anmut ist in den raschen Bewegungen . Sie ist durchaus
nicht so lächerlich , wie von vielen Europäern immer wieder behaup¬
tet wird . Gewiß ist sie um etliche Grade hygienischer als die west¬
liche Besrüßungsarl .

Gepäckträger in schwarzweib und rotweib ärmellosen Trikotjacken
— anzusehen wie BagmHträflinge — rennen mit großem Geschrei
und viel Umständlichkeit -wischen Bahnhofshalle und Zug . Die Eu¬
ropäer schimpfen aufgeregt , nur die ,Lndos " und die Chinesen blei¬
ben gelassen. Die braunen , kofferbeladenen Männer , barfuß und
barhäuptig , scheinen schwerhörig zu sein gegen das Sundanefisch der
westlichen „Herren ".

Schließlich ist der Zug abfahrbereit , pünktlich auf die Minute .
Es ist ein sogenannter Eintagszug — nachts ruht der ganze Ver-
kchr — der mich bis sum Abend nach Soerabaia bringen wird ,
llebermorgen seht der Dampfer nach Australien .

In schwerem Frühnebel liegen noch die Felder . Er ist dicht, daß
die Kronen der Kokosbäume uHicktbar bleiben . Betaut wie im
Herbst bei uns find die breiten Blätter der Bananenstauden, ' zwi¬
schen den Hecken find zarte Spinngewebe zu sehen , wie sonst nur der
Altweibersommer fie bringt .

Seltsamer Morgen in der Tropenwelt Ostindiens : von guter
Kühle und Erinnerung weckend an den frühdunstverhangenen Ta -
gesdämmer in Taunus , Schwarzwald und Vogesen . . . Minuteü -
lang hängt man seiner Sehnsucht nach — wie die Ferne die Dinge
verschönt , die unscheinbarsten am meisten — und während der Zug
schon zwischen den Kamvongs der Eingeborenen durchfährt , ist man
noch immer am Bergwirtshaus am Donon . Dahin , unwiderbring¬
lich. . . . Die Forellen , der Markgräfler und die Liebste.

Gefühlsduseleien ! Hier ist Java , ein üvvig Teil des zukunftmäch-
tigen Ostens und jenseits des Äequators das müde Europa in
Wirrnis und Schmerz. Hier auf dem schlammigen Reisfeld , dickt an
der Bahnlinie und im sich lichtenden Nebel , stehen schon glückt die
Frauen im kalten Wasser, Setzling um Setzling pflanzend . Zehn
Stunden am Tag . Zehnmal sechszig Minuten ; nur eine kurze F « er
dazwischen in der glühenden Stunde des Mittags . Die grauen Was¬
serbüffel werden mehr geschont . Sie brauchen nicht vor dem Pflug
zu gehen, nicht durch die Sawahs zu stampfen » wenn fie Junge
haben : die Frauen aber sehen aufs Feld , das Kleine im Hüfttnck
mittragend '

. Hat es Hunger , wird es gesäugt : unter freiem Himmel ,
im morgennebelverbangenen Reisfeld . Schonzeit ? Für die Tiere
— ja .

Rotiz über eine« Cbinefenjungeu
Mir gegenüber sitzt ein Chinese , vielleicht vierzehn oder fünf -

zehn Jahre alt . Er ift gekleidet wie ein europäischer Junge : offenes
Sporthemd , braunes Jakett , HaMchuhe . Das schwarze Haar kurz ge-
schoren , stramm gezogener Scheitel . Chinesen mit Zöpfen sind nur für
Märchenerzähler Übrig geblieben . In den zwölf Wochen, die ich

ßon Mich von Colombo reise, sah ich nur einen einzigen Zopf¬
iger : auf dem Rummelplatz in Singavore . Er stand als Anrei ^ r

vor einer Bude , wo Säbelkämpfe vorseführt wurden . Aber vielleicht
war auch dieser Zopf nur eine Atrappe .

Der Jnnge lieft eine humoristische Zeitschrift , eme jener Richtig¬
keiten , die es nicht allein in den USA . zu außergewöhnlichen Am-
lasernfern bringen . Sie ist holländisch geschrieben und ihr Inhalt
entlockt dem jungen Leser — kein Lächeln. Seine Mutter , nut owr
gegenüber , hat die Füße auf das Lederpolster gezogen und schlaft .
Der erbsengroße Brillant in ihrem Obr funkelt niederträchtig ^ und
die gelben gefalteten Hände mit den aufwärts gebogenen Nageln
verraten ein böses Zupackenkönnen. Wie ick die Schlafende be¬
trachte , sehe ick fie um swanzig Jahre gealtert : sie thront eine
allesbeberrschende , allesduckende Großmutter in einem jener alten
weitläufigen Kaufmannshäufer aus der Zeit der Ostindischen Kom¬
pagnie , wie ich ste vor einem Monat noch in Alt -Batavia sah . In¬
mitten einer großen Familie wird fie thronen : die Söhne und die
Schwiegertöchter , die Enkel und alle Angestellten des Geschäftes
zittern vor ihr , und keiner von allen würde je wagen der fast Hei¬
ligen zu widersprechen. Mögen die Chinesen in ihrem Aeußeren auch
noch so euroväisch-modern sein : in der Familie ist die Großmutter
unumschränkte Herrscherin, die die jüngeren Frauen duckt, weil ste
selbst einst, geduckt wurde .

Schienenweg zur Ostküste
In vielen Windungen geht der Schienenweg durch die hohen

Berge im Ostvreanger , dem landschaftlich schönsten Teil Javas . Cs
gibt keine Tunnels : immer liegen die werten Täler offen da , werden
die Berge oft rings umfahren ; und es ist Manchmal als stände der
Zug stil und rotierte der Berg . In den Höhenlagen , jenseits der lau¬
sen Meter Grenze , dehnen sich unübersehbar die niederen Tee¬
stauden . Dazwischen die hellrrndigen „Schattenbäume "

, deren rasches
Wachstum einen doppelten Zweck erfüllt : den Tee vor allzu starker
Sonne zu schützen und gleichzeitig ein billiges Kistenholz liefert .

Auch das ist schon wieder Erinnerung : die unvergeßliche Fahtt
zum Papaudajan , überrascht vom Nebel wie in den Hochalven;
urwelthafte Nächte an der Südküste des Indischen Ozeans ; Tjila -
loet Euren , weltabgeschieden, <mf reiner Karte zu entdecken , hundett
Schritte hinter der Saustüre unberührter Urwald . . . Erinnerung ,
abgelebte Tage , fortgeschwemmt vom Zeitstrom .

Troven -Mittag . Die Sonne glüht die Wagen aus . Die beiden
Ventilatoren wirbeln nur eine heiße Luft von der Decke herunter ,
und der Wind durch die geöffneten Fenster trägt einen sanften Re¬
gen von Kohlenstaub herein . Die Hitze ist unerträglich , auch im
Äersewagen . Herber Tee fit das best« Eiswasier .

Seit drei Stunden durch Mitteljava . Völlig verändett das Ant¬
litz der Landschaft: Ebene , keine Reisfelder mehr , dafür Zuckerrohr-
Pflanzungen , weit bis zum Horizont . Nur vereinzelt noch sind Was¬
serbüffel zu sehen ; das Flachland braucht Kühe und Pferde als
Zugtiere . . . . — Schmalgeleistge Eisenbahnen kommen aus den Fel¬
dern Zwei Kühe — Lokomotiversatz — gehen vor einer Lore ; das
Zuckerrohr wird zur Bahnstation gebracht , von hier auf der Staats¬
bahn nach den Fabriken transportiert .

Eine halbe Stunde vor Diokin (berühmte Schnellzugsstationl
Sultan , Kraton und Abzweigung nach dem Borobodnr , dem Wall¬
fahrtsort aller Touristen , aber möglichst bei Vollmond ) : wird eine
große, kühn geschwungene Brücke passiert . Das wäre weiter nicht bei
merkenswert , äynliche Eisenkonstruktionen gibt es auch in Europa .
Aber keine Frauen — Greisinnen , weißhaarig — und Kinder , die
Steine schleppen zum Ausbessern des Brückendammes . Der Zua
fährt sehr langsam : deuttich ist zu beobachten wie schwer die Aerm-
sten arbeiten ; viele hallen verschnaufend still, die Hände vor detz
Brust , als könnten fie damit den stechenden Schmerz aufballen .

Dreses Bild war das traurigste , das ick in Java sah : in diesem
Land , wo die Regierung weise mit den Eingeborenen regiert und
nicht gegen sie . Hier aber , im mittleren Jnselteil , wo die Sultane
von Djokia und Solo ihr Machtbereich Holland gegenüber am läns -
sten ballen konnten , steckt der Bevölkrung beute noch die jahrhun¬
dertalte Sklavenfurcht im Blut . Kein starrerer Kontrast , als die
Menschen Mitteljavas und die der Küsten. Der europäische Inspek¬
tor geht durch die Plantage : hinter ihm trägt sein Boy ihm Stock
und einen zweiten Hut . An der Küste dagegen : der weiße ,Lerr "
befiehlt etwas , der Sundanefe wagt zu widersprechen.
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Dreizehn Stunden Bahnfahrt : an einem Sonnlas , der in diesem
Land es nur dem Kalender nach ist . Schon gebt es über die Weichen
- er weiten Bahnhofsanlage von Soerabaia . Geschrei der Gepäck¬
träger und Aufdringlichkeit der Hoteldiener : Hafenstadt .

Ueber Soerabaia , außer Batavia bedeutendste Handelsmetropole
in Niederländisch -Jndien , ist dieses zu sagen, ste ist das groteske Ab¬
bild einer europäischen Stadt . Das typische Eeschäftsviertel : alte
verwahrloste Bauten ; dazwischen neue zusammen gemauert in einem
llebelkeit erregenden Kolonialstil . Wild tutende Automobile täu¬
schen Geschäftigkeit vor , wo in Wirklichkeit keine ist , weil die Han¬
delsbilanzen sehr kränklich sind . Von Leben — identisch mit Geist —
kann keine Rede sein ; dafür läht das eine ausschließliche Ziel —
Geld verdienen — keine Zeit . Zucker ist die grobe Zauberformel , und
die Märkte in Britisch -Jndien , China und Japan sind die Absatz¬
gebiete » die den Wohlstandsbarometer in Soerabaia regulieren .
Alle anderen Produkte , die von hier verschifft werden , sind zweit¬
rangig .

Uebrig bleibt noch an Bemerkenswertem : der Kanal mitten durch
die Stadt . Auf seinem schwarzen , träge fliehenden Wasier treibt
Grasgeschlinge und ein Pestgeruch steigt auf — die vollendete Fäul¬
nis . Dringt bis in die Häuser , dis unters Moskitonetz , und du
schläfst in einer Wolke von Gift .

Nachtrag am nächsten Tag : Nie wurde das Fortgehen ( kein Ab¬
schied) von einer Stadt leichter als diesesmal . Das Gesagte, ge¬
wissenhaft überprüft , bleibt bestehen. Aber Soerabaia Ist nicht
Java , und Java ist schön .

Dank an Land und Menschen
In wenigen Stunden geht das Schiff von hier ab , das mich nach

dem fünften Erdteil bringen wird .
Jetzt rückschauend auf die vergangenen Wochen fühle ich : über den

Abschied hinaus wird lebendig bleiben ein gutes Gedenken an
Menschen (weihe und braune ) , Landschaft und eine väterlich sor¬
gende Regierung . Vielleicht wird eine stille Wehmut nach dieser
Insel die Monate im fünften Erdteil überschatten . Wie rasch gingen
die Wochen in Insulinde dahin ; und jetzt , kurz vor dem Abschied ,
ist nichts lebendig als eine grobe Sehnsucht. Eine Sehnsucht , die
diesen Vers schrieb , der nur ein Dank ist an Land und Menschen:

Die Luft , das Licht, der Blüten greller Glanz ,
des Händlers Stimme und der Frauen Gang ,
Musik des Gamelans und heiliger Tanz ,
des reichen Lebens stiller Ueberschwang:
niemals war so viel Glück und Heiterkeit
In dieser gottverlasienen Radiozeit .
Gelobt sei jeder Tag und jede Nacht,
Mondlicht und Traum , der Kokosnüsse Ruch,
Der Frauen Atem und des Sarongs Tuch:
gebenedeit sei Javas Glanz und Pracht .

Urkundliches zur Geschichte
der Männerchöre

Bon ArnoKapp , Leipzig .
Der Name Zöllner hat in der bürgerlichen Cänverwelt einen

guten Klang . Karl Zöllner , der Vater des Liedes : „Das Wan¬
dern ist des Müllers Luft" (1809—1860) , der ursprünglich zum Theo¬
logen bestimmt war , kam 1820 als Gesangslehrer an die Ratsfrei -

grute in Leipzig . Zwei Jahre später gründete er mit seinem
reunde Hemleben ein Mustkinstitur . In seiner Wohnung richtete

er Sonntags Gesangsübungen ein , an denen sich ' auch die Mädchen
der Rotsfreischule beteiligten . Er lieh 1833 das erste Heft seiner
Männerquartette erscheinen. Das war zugleich die Veranlassung
zur Gründung des ersten Zöllner -Vereins .

Die Allgemeine Deutsche Biographie schreibt über Karl Zöllner
noch folgendes :

„1845 gründete er dann den Gefellenverein ; 1851 übernahm er
auch die Leitung des Künstler -Vereins , 1848 die der II . Abtei¬
lung des Kunst- und Gewerbevereins . aus dem 1854 der Zöllner -
fche Mittwochs -Verein entstand ; 1857 bildete sich der „Jüngste
Zöllner -Verein "

, der nach Zöllners Tode sich mit dem Gesellen¬
gefangvereine und dem Mittwochs -Berein zu einem Zöllner -Ver¬
eine verband .

"
Der noch heute bestehende Leipziger „Männerchor Zöllner -Verein "

bezeichnet das Jahr 1848 als fein Gründungsjavr .
Diese Notizen , di« Zöllner als den Gründer des Leipziger Ge¬

sellenvereins bezeichnen , bedürfen einer Richtigstellung , die an Hand
von mir im Leipziger Ratsarchive anfgefundener Akten
hiermit erfolgen soll .

Im Jahre 1833 bestanden in Leivzig drei verschiedene, die „Bil¬
dung des Gewerbsmannes besonders bezweckende Vereine "

, die in
keinem inneren Zusammenhänge zueinander standen . Cs waren
dies die 1828 gegründete „Polytechnische Gesellschaft ", die „Sonn -
tagsschule" und der am 4 . Februar 1833 gegründete „ Kunst- und
Gewerbeverein "

, der aber erst am 25. Mai IM bebördliche Be¬
stätigung fand . Am 26. Juni 1834 schrieb die Kreisdirektign Leip¬
zig im Aufträge der sächlstschen Regierung an den Rat zu Leipzig,
dab dem Ministerium daran gelegen sei, eine Bereinigung dieser
drei „Gewerblehranstalten " berbeizufübren . Dieser Zufammen -
schluh aber kam nicht zustande. Er scheiterte wohl in der Haupt¬
stütze an der Zusammensetzung der Mitgliedschaft der einzelnen Lehr¬
anstalten . Während in der Polytechnischen Gesellschaft di« Begü¬
terten und Wissenschaftler sich ein S1«M>ichein gaben, halten im

uftto t&eroet ’be^ eT^Yn. VroAt Vn ’btx dXe AxdeX«
tet groben EinNnh . wenn auch die Meister noch im Borstande sahen.

Das Verdienst , dem Leivriger Gefell«nstande aufgeholfen zu
haben , gebührt dem Buchhändler Ludwig Schreck . Am 10.
März 1843 erlieg er im Leipziger Tageblatt einen Aufruf , in dem
er zur Gründung von Gefellenvereinen aufforderte ,
um die traurigen Erfahrungen zu beseitigen , die die Aufhebung
der Jnnungsverfassung im Jahre 1810 herbeigeführt hätte . Es
beiht in diesem Aufrufe :

„ Es sollen die Gesellen aller Zünfte allwöchentlich einmal eine
besondere Gelegenheit finden . . . zur Ausbildung und Verede¬
lung des Geistes und Gemütes . . . Nicht Schalen sollen diese
Anstalten gleichen, sondern freien Vereinen , geleitet durch
gemeinstnnige , humane und befähigte Männer aus allen Stän¬
den . .
Dieser Aufruf veranlahte die Regierung , den Leipziger Rat „auf

diesen Gegenstand besonders aufmerksam" zu machen.
Am 30 . März 1843 teilt das Direktorium des Kunst- und Ge¬

werbevereins dem Rate mit , dag im Anschluh an die vom Mini¬
sterium im Jahre 1835 gewünschte Gewerbelehranstalt von Ostern
ab eine II . Abteilung des Kunst - und Gewerbevereins unter dem
Namen „Gesellenverein " eröffnet würde . Der Rat aber verlangte
erst „vollständige Ausarbeitung des Planes und der Statuten " ;
auch dürfe das Unternehmen erst in Kraft treten , wenn die Ge¬
nehmigung der Regierung vorläge . Letztere aber schreibt am 24.
Mai 1844 an die Stadt , „daß der Errichtung eines besonderen Ge¬
sellenvereins mit eigenen Statuten Bedenken entgegenftünden . Die
Brüderschaften waren ja 1810 aufgehoben und den Gesellen
jeder Zusammenschluß ein für allemal untersagt
worden . Um die Vereinigung dennoch zustande zu bringen ,
schreibt Schreck am 27 . Dezember 1844 erneut an den Rat und gibt
die Erklärung ab , dah auch der Kunst - urid Gewerbeverein keinen
selbständigen Gefellenverein wünsche . Er habe deshalb in dem
Statutenentwurfe das Wort „Gefellenverein " gänzlich rveggelassen
und statt dessen die Benennung „II . Abteilung des Kunst - und Ge¬
werbevereins " gewählt . Nunmehr erfolgte am 27. Februar 1845
die obrigkeitliche Bestätigung , der am 6. Mai die Statutengenedmi -
gung folgte . 34 Gehilfen , darunter 18 Schubmachergesellen, 3
Schneider , 6 Tischler, 1 Schlosser, 1 Maurer , 1 Täschner , 1 Me¬
chaniker, 2 Buchbinder und 1 Cchreibergeselle hatten schriftlich ihren
Eintritt vollzogen. Jedes Mitglied zahlte anfangs einen Jahres¬
beitrag von 10 Groschen . Im Jahre 1847 reichten die Räumlich¬
keiten des Kunst- und Gewerbevereins nicht mehr zu. Die Gesellen
erklärten , für ihre Bildungsbestrebungen ein eigenes Lokal mieten
zu wollen . Das sollte aber 80 bis 100 Taler kosten . Der Rat sollte
dazu eine Jahresbeihilfe von 50 Talern gewähren . Die Behörde
aber verlangte erst nähere Auskunft über diese Bildungsbestre¬
bungen . Am 12 . Juli 1848 vernimmt der Rat den Vorsteher der
II . Abteilung , Ferdinand Vieweg , welcher zu Protokoll
gibt :

„Die Vereinsmitglieder unserer II . Abteilung besteben nur aus
Gewerbssvhilfen , und es beträgt ihre Zahl 200 . während sie
früher schon auf 500 gestiegen war .

"
Die Mitglieder zahlten anfänglich pro Woche 10 Pfg ^ im Jahre

1848 aber pro Monat 4 Neugroschen, wofür ihnen Gelegenheit ge¬
boten war , sich in der Astronomie . Buchführung , in der Vortrags¬
kunst , Physiologie , im Sprechen , Schreiben » Rechnen, in der Ge¬
schichte , Chemie und Physik , in der deutschen und französischen
Sprache zu vervollkommnen .

Der von Vieweg am 12. Juli 1848 eingereichte Stundenplan ent¬
hält auberdem einen zweistündigen , wöchentlichen Ge¬
sangsunterricht , der von Karl Zöllner , dem Mustk-
lehrer an der Thomas , und Ratsfreischule , jeden Sonntag¬
vormittag von 1v bis 12 llbr erteilt wurde .

Das Jahr 1848 hatte auch das Vereins - und Versammlungsrecht
gebracht. Es bestand für die Mitglieder der II . Abteilung des
Kunst - und Gewerbevereins nun kein Verbot mehr , sich unter dem
Namen „Gefellenverein " selbständig zu machen.

Am 24 . März 1849 berichtet der Gefellenverein dem Rate , bei
dem er abermals um eine Unterstützung nachsucht , daß er seine Auf¬
gabe lediglich darinnen erblickte,

„durch erhöhte Bildung die jüngeren Gewerbsgenossen von dem
oft unsinnigen politischen Treiben gerade m diesem Stande ab¬
zuziehen, ste moralisch zu kräftigen und zu vernünftigen Hand¬
werkern und tüchtigen Bürgern beranzubilden ".
In dem an den Rat beigefügten Stundenpläne ist ebenfalls

dem Gesang breiter Raum gegönnt . Es Leiht daselbst: „Sonntags¬
vormittags : Gesangverein bei Herrn Zöllner ." Außerdem
fand jeden Dienstagabend noch eine Stunde Gesangsunterricht statt .

Zöllner , der vom Kunst- und Gewerbeverein im Jahr 1845 als
Gesangslehrer gewonnen worden war , hatte 1848 die Gefangsabtei -
lung rum selbständigen Gesangvereine erhoben . Durch diese Tat
aber lockerten sich die Freundschaftsbande zwischen der Litung des
Gesellenvereins und Zöllner . Man entzog ihm die Leitung des
Gesangsunterrichts , denn im Lehrplan von 1850 fingen die Mit¬
glieder des Gesellenvereins unter den Mustklehrern Hu lisch und
Al brecht , und zwar Mittwochsabend von 8 bis 10 Uhr
in Lurgensteins Garten . Der Rat gewährt nochmals die Beihilfe
von 50 Talern , jedoch unter der Vorau -Hetzung, „dah der Gesellen¬
verein 'mit dem Kunst- und Gewerbeverein " in Verbindung bleibe .
Am 10. Dezmber 1851 aber lehnt der Rat jede Unterstützung ab .
Erst die Erklärung des Gesellenvereins . sich „jeder politischen De¬
monstration fern-uhalten "

. rettet die Jahresbeihilfe von 50 Talern ;
der Rat aber verlangt „strengen Gehorsam" !

Am Gefellenverein , der ausdrücklich der Behörde ' mehr¬
fach versichert, dah er jeden Versuch abgelehnt habe , sich mit dem
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die Februarexeignisie und die Märziage des Jahres 1Ä4Ä uichi
spurlos vorübergegangen .

Als die Leipziger Arbeiterschaft in einer überfüllten Versamm¬
lung am 18. März 1848 im Saale des OdLon (heute Sanssouci )
die „Auslösung des bestehenden Gesellenvereins und Umbildung
desselben zu einem Arbeiterbildungsverein " verlangte , folgten
zwei Drittel der Mitglieder des Gesellenvereins diesem Rufe ,
traten aus ihm aus und wurden Mitglieder des ersten Leipziger
Arbeitervereins , der schon im Anfang des Jahres 1849 gegen
600 Mitglieder zählte .
Als die Innungen im gleichen Jahre die Auflösung des

Arbeitervereins verlangten , schrieb das Ministerium am
26 . September 1849 an den Rat , dah

„durch das Gesetz über das Vereinsrecht solche Verein « nicht ge¬
setzlich verboten seien ; auch gehöre der Arbeiterverein ohne Zwei¬
fel zu den gesetzlich erlaubten , denn seine Zwecke seien nicht ge »
setzwidrig, sondern sehr löblich".
Die Regierung gestattet dem Arbeitervereine im gleichen Jahre

noch, eine Anleihe von 8000 Talern aufzulegen .zur Gründung
„eines Dersammlungs - , Lehr - und Wirtschaftskokals .

Dah die im Arbeiterverein vereinigten Mitglieder auch Ge¬
sangspflege trieben , erfahren wir aus der Mitteilung
eines Drechflergefellen Klemm , der in der am 1 . Mai
1848 erschienenen ersten Nummer der Leipziger
Arbeiterzeitung verlangt , dah dem Arbeiter die „nötige
Bildung zuteil werde" . In Leipzig hätten deshalb mehrere Ehren¬
männer darauf hingewirEt ,

„der Arbeiterklasse eine bessere Bildung zu ermöglichen, indem
sie den Gesellenverein gründeten . Hier würden Vorträge über
populäre Wissenschaften gehalten . . . und , damit die Erhebung
des Herzens nicht unberücksichtigt bleibe , habe man auch dafür
gesorgt und — einen Gesangverein ins Leben gerufen ".
Aus alldem geht mit Sicherheit hervor , dah vom Leipziger

Gesellenverein die Sängerbewegung der Meh -
stadt einen ungeahnten Aufschwung erfuhr . Das
Sturmjahr 1848 brachte mit der Aufhebung der Beschränkungen
»um Dersammlungs - und Dereinsrecht den ersten Gefellenge¬
sangverein . den Zöllner dirigierte , und der als bürger¬
licher Ebor beute noch besteht.

Mit dem Verbot der Arbeitervereine durch die sächsische Regie¬
rung am 4 . Juli 1850 fiel auch der selbständig gewordene Gesellen-
verein . Er muhte sich wieder als II . Abteilung unter den Schutz
des Kunst - und Gewerbevereins begeben . Die Arbeiter traten
abermals dieser II . Abteilung des Kunst - und Gewerbevereins bei .

Als am 19. Februar 1861 im Wiener Saal die Gründung
des „Gewerblichen Bildungsvereins " mit Gesängen
und Ansprachen von Dr . H i r r e l stattfand , nahm an dieser Ver¬
sammlung auch August Bebel teil .

Ihm blieb es Vorbehalten , die bestehende Gesangsabteilung des
Vereins weiter auszubauen . Und als am 19 . Avril 1865
Bebel dem Leipziger Rat mitteilte , dab der „Gewerbliche Bildungs -
verein " den Namen „Arbeiterbildungsverein " trage ,
war die Gesangsabteilung offiziell in den ersten
Leipziger Arbeiterchor umgewandelt worden .

Es ist also eine historische Tatsache , dah di« im Leipziger Ge¬
sellenvereine singenden Gesellen die Gründer der bürgerlichen
„Zöllner -Chöre" wurden . Es bleibt Aufgabe der Forschung , diese
Zusammenhänge zwischen Eesellenvereinen und
Sängerbewegung auch anderwärts zu klären .

Oer Fremde
Bon Herbert Lestiboudo 1s - Hamburg

Hinter dem neuen Friedhof , der hart an der Grenze des Dorfes
lag und noch keinen Stein , kein Kreuz zeigte, der vorerst nur eine
kahle , grasige Fläche mit geraden , kiesdestreuten Wegen darstellte ,
stand ein Mann und lachte. Er schien fremd in dieser Gegend zu
lein , denn lein Gewand war fein und vom städtischen Schnitt .
Wären jetzt ein Bauer , eine Magd oder ein Knecht vorübergekom¬
men . sie hätten sich wahrscheinlich gewundert über den Fremden ,
der nichts tat , als leinen Körper über die Friedhofeinzüumung
lehnte und lachte. Man zählte die Zeit der Unterstünde : die Fel¬
der vor dem Dorfe waren bereits verlassen , d *e Dorfftrahen leer ,
und nur vom Krug schwang sich dann und wann ern schwacher
Ton bis zu den Obren des Fremden . Er muhte wohl seinen Grund
haben , um dort zu stehen und zu lachen ; wiewohl ich , der ich
von Norden her die lange Straße heruntergekommen war , und
jetzt hinter dem Wäldchen nicht allzuweit von dem Fremden auf
einem Baumstumpf bockte , vergeblich versuchte, die Ursache dieses
seltsamen Geoabrens zu ergründen . Schon eine ganze Weile hatte
ich so unbemerkt zu ihm hinübergeschaut , sah deutlich das Blin¬
ken seiner Zähne , und sein Lachen lieb einen eigentümlichen ,
nachklingenden Laut in der abendlichen Luft zurück.

Ich verlieb meinen Sitz und schritt gemächlich weiter ; denn es
war meine Absicht , noch vor Dunkelwerden das Dorf zu erreichen,
um ein Unterkommen für die Nacht zu finden . Der Fremde batte
mich noch immer nicht bemerkt ; vielmehr schlendert« er jetzt wie
lustwandelnd die Wege des neuen Friedhofes entlang und lachte
lauter denn vorher . Bald klang es wie das fröhliche Gemecker
einer Ziege , bald wie das Kickern eines alten Mannes und bald
grell und herausfordernd wie der nächtliche Schrei der Eule . Ein
leichter Schauder überfiel mich. Ich wußte nicht warum , und sollte
es auch später erst erfahren . Unwillkürlich ging ich schneller weiter ,
wenn auch ich eigentlich recht selten Furcht empfand . Es war ein
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Iw selben Augenblick hörte ich nochmals bas laule b'übnlsche Ge¬
lächter dieses Fremden , das der Nachtwind über die Dächer fort¬
trug . Dann wurde es still . -

Die Gaststube war voller Menschen ; Bauern und Knechte sahen
an den Holztischen, tranken und spielten Karten . Ich lieb mir ein
Abendbrot kommen, ein Zimmer für die Nacht bereiten , ah und
lauschte den verschiedenen Gesprächen. Vom Vieb sprach man und
von der Politik , uud irgendwo auch von dem neuen Friedhof , der
erst vor ein paar Tagen fertig geworden war . Der alte würde
neue Tote nicht mehr fassen , sagte irgend jemand . Und man erging
sich in Vermutungen , wer wohl der Erste sein würde , den man —
zur Einweihung gewissermassen — in die neue Erde betten müßte.
Wider Willen lauschte ich stärker diesem Gespräch, obgleich ich die
einzelnen Sprecher m dem dichten Tabaksqualm kaum unterschei¬
den konnte.

Eine Stunde mochte ich wohl so gesessen haben , als die Tür vlötz-
lick aufsprang , und der Fremde vom Friedhof eintrat . Wieder
faßte mich dieser leichte Schauder und seltsame Einfluß , den ich
keineswegs zu deuten verstand . Minutenlang war es still beim
Klappen der Tür , dann ging der Lärm unbekümmert weiter . Der
Fremde versuchte den Tabaksqualm zu durchschauen, wie prüfend
blickte er über die einzelnen Tische und Menschen. Er war groß und
hager , fein Gesicht wachsgelb und eingefallen , der Blick durchdrin¬
gend aus tiefen Augenhöhlen und das Gewand teuer und vom
neuesten Schnitt . Er mußte wohl gefunden haben , was er suchte.
Ein spöttisches Lächeln glitt über seine dünnen Livoen . als er
entschlossen auf einen Tisch zuschritt, an dem nur drei Männer
saßen und ihr Bier schlürften.

„Ein Spielchen gefällig ?" meinte er heiter und ließ sich bei den
Dreien nieder .

Nun muß man wissen , dab Bauern stets gern bereit sind , die
Karten zur Hand zu nehmen , selbst wenn die Aufforderung von
einem völlig Unbekannten ausgeht . So wunderte es auch mich
weiter nicht, dab fünf Minuten später der Fremde schon mit den
Bauern im eifrigsten Sviel vertieft war . Die Karten knallten oft
mit derben Flüchen auf den Tisch , die Stimmen wurden lauter
und erregter und der Alkohol tat unmerklich, aber stetig seine
Wirkung .

Ich war müde geworden , erhob mich , zahlte meine Zeche und
wollte mein Zimmer aufsuchen. Der Wirt zeigte mir den Weg.
Als ich oben war — meine Kammer befand sich genau über der
Gaststube — hörte ich noch das Lachen des Fremden , das durch
den Fußboden drang und jetzt wie das hMe Rasseln dürrer Kno¬
chen klang . Dann schlief ich ein .

Mitten in der Nacht war es mir einmal , als ob mächtiger
Lärm unter mir tobte , doch ich wurde gar nicht erst ganz munter .
Der Schlaf hatte mich schon zu sehr umfangen . <

Als ich früh am nächsten Morgen in die Gaststube ttat , Lot sich
meinen Augen ein wildes Bild der Verwüstung : Tische und Stühle
waren umgefallen , Gläser und Flaschen lagen zerbrochen umher
und ein grober dunkler Fleck in der Mitte des Raumes erweckte
irgendwie den Schauder vom Abend vorher in mir . Der Wirt
wankte mir fahl und übernächtig aus einer Ecke entgegen , mich

* wie eine unwirkliche Erscheinung anstarrend . Dann schien er sich
langsam zu besinnen .

„Ach — Sie sinds ?" sagte er . „So , so - ich dachte schon . . .
doch lassen wir das .

"
„Karl ist tot , müssen Sie nämlich wissen"

, fuhr er dann plötz¬
lich fort . „Karl — Sie kennen ihn doch . . . Ach ne, Sie sind ja
fremd — richtig ! — Karl ist nÄmlich gestorben, Herr . Nein , ermor¬
det ! Verstehen Sie das ?"

Wieder packte mich dieser unbekannte Schauder , und ick starrte
unwillkürlich auf den runden , groben Fleck mitten im Zimmer .
Der Wirt schien in einem vollständig fassungslosen Zustand zu sein.
Ich fable ihn an der Schulter , redete ihm gut zu und bat , er möchte
mir alles erklären . Er weinte wie ein Kind bei meinen Worten ,
schüttelte sich und fand nur ganz allmählich seine Ruhe wieder .

„Es war schrecklich anzuseben Mann , als Karl leblos susammen -
sank"

, sagte er dann . „Sie haben doch den Fremden noch gesehen,
der gestern gegen Abend kam und mit den drei Bauern zu spielen
anfing ? Gut ! Das ging bis gegen Mitternacht , alle anderen
waren schon fort . Aber die Vier dachten gar nicht an Aufbruch.
Plötzlich schrie der Fremde : „Karl betrügt ja !" — und er lachte
dobei wie ein schadenfroher Teufel . Hans stand sofort auf — es
war Karls Lester Freund — trat auf ihn zu und brüllte : „Was
Karl , du betrügst ? Betrügst deine Freunde . . .? Hast du das
nötig Lei deinem Geld ? ! — Karl war sta^r und leichenolab , sagte
gar nichts und wich instinktiv zurück , obwohl er einer der Stärksten
im Dorfe war . Er wubte selbst wohl nicht, wie und was ihm ge¬
schah . Sie hatten alle schon ein Libchen viel getrunken . Hans
schlich ihm nach , zog ein Messer aus der hinteren Tasche und
stürzte plötzlich auf den anderen los . Karl wich aus , und eine
wilde Jagd begann . Der Fremde und der dritte Spieler Latten
sich an die Wand gedrückt , lleber Tische und Stühle ging diese
wahnsinnige Jagd , bis der Freund den Freund in der Mitte des
Zimmers stellte und ihm das Messer bis ans Heft in die Brust

S
ieh. Ein schwacher Laut nur — Karl stürzte und war tot. Der
unkle Fleck dort rührt von seinem Blute her . In dem Augen¬

blick als Karl fiel , machte der Fremde einen Satz zur Tür . stieb
ein lautes höhnisches Gelächter aus und verschwand in der Nacht.
Da wurde auch Hans mit einem Schlage nüchtern , als er das bÄ -
nische Brüllen des Fremden hörte , warf sich über den toten
Freund , weinte und weinte , wie ich noch nie einen Menschen
weinen sah . Doch mit einem Male sprang er auf , sab sich nach dem
Fremden um und schrie : ,Jst ja alles Lüge . Karl — alles nur
Lüge !

" Aber er sab sich nur dem Gendarmen gegenüber , den der


	[Seite 678]
	[Seite 679]

